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			Das Buch


			Ein Jahr ist es her, dass Fabian nach Berlin gezogen ist. Diese Stadt ist zu seiner neuen Heimat geworden und eigentlich läuft es rund bei ihm. Er ist endlich geoutet, hat einen tollen Job, der ihm Spaß macht und Freunde, die immer für ihn da sind. Doch einen Wermutstropfen gibt es da tatsächlich noch in seinem Leben. Fabian ist immer noch Single und nach mehreren Pleiten und unzähligen Dates möchte er jetzt endlich die große Liebe finden.


			Doch so einfach ist das nicht. Der eine ist zu alt, der andere zu reich und dann ist da noch der beste Freund, der so verflixt anziehend wirkt. Bald steckt Fabian in einer Achterbahn der Gefühle, die ihn schlagartig in eine gefährliche Situation katapultiert …


		




		

			Für Lilian.

Danke, dass du an mich glaubst und mich unterstützt.
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			Prolog


			Berlin hat viele Gesichter: unbeschreiblich, außergewöhnlich, hinreißend, vielschichtig, beeindruckend, extrem, schlimm, erschreckend, beängstigend …


			Für viele Menschen ist Berlin ein pulsierendes Partymekka, eine Stadt ohne Tabus. Alles scheint hier möglich zu sein. Jahr für Jahr zieht diese Stadt tausende von Menschen an, die alle diesen Berliner Rhythmus spüren wollen, einen Rhythmus, der so ganz anders ist als in anderen Städten – lauter, sündiger und vor allem aggressiver. Viele Leute unterschätzen diesen Rhythmus und fallen ihm zum Opfer. Die Stadt gleicht einem Magnet, der vor allem junge schwule Männer anzieht.


			Ich bin einer dieser schwulen Männer. Voriges Jahr kam ich nach Berlin, ohne zu wissen, was mich erwarten würde. Blauäugig, wie ich war, dachte ich, ich würde das Glück und die große Liebe hier sofort finden. Stattdessen wurde ich konfrontiert mit Berlins hässlichster Seite. Ich erlebte Gewalt, Armut und Obdachlosigkeit am eigenen Leib und fand mich in einer Szene wieder, die schonungslos, oberflächlich, sogar grausam sein konnte. Die Utopie in meinem Kopf, diese rosarote schwule Welt, in der alle nett und zuvorkommend zueinander sind, wurde jäh zerstört. Körperkult, Sexpartys und Drogenkonsum stehen an der Tagesordnung. Wenn man als schwuler Mann in Berlin lebt, ist die Gefahr abzustürzen groß.


			Dennoch ist diese unberechenbare Stadt, die mir in meinem ersten Jahr schon so viel abverlangt hat, zu meiner neuen Heimat geworden. Ich traf nicht nur auf die hässlichen Seiten Berlins, sondern auch auf ihre schönen. Und die zogen mich in ihren Bann. Am Schluss war es Liebe.


			Berlin ist nun mein neues Zuhause. Ich habe hier wunderbare Freunde gefunden, meine neue Familie. Und obwohl es mit der großen Liebe bisher noch nicht geklappt hat, habe ich die Hoffnung auf mein persönliches Glück nicht aufgegeben, auch wenn der Weg dorthin steinig werden sollte.


			Mein Name ist Fabian Müller und nun geht meine Geschichte weiter.
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			Kapitel 21


			Szenekoller


			»Da bist du ja, mein Süßer! Hereinspaziert in die gute Stube!«


			Mein Herz pochte, als ich die modern eingerichtete Wohnung betrat. Jonathan sah so verdammt gut aus an diesem Abend. Sein Lächeln ließ in mir die Sonne aufgehen. »Ja, ich hab mich schon den ganzen Tag auf dich gefreut, mein Großer«, sagte ich etwas verlegen und küsste ihn sanft auf den Mund.


			Seine bernsteinfarbenen Augen funkelten. »Ach, übertreib doch nicht.« Eine leichte Röte schoss in sein Gesicht.


			»Na klar, und ob! Kannst meine Arbeitskollegin fragen, wenn du mir nicht glaubst. Die arme Chanti war schon total genervt, weil ich den ganzen Tag von nichts anderem gesprochen habe als von dir.«


			»Du bist so süß, Fabi!« Sanft strich er mir über den Arm, wovon ich einen wohligen Gänsehautschauer bekam. Jonathan löste bei mir Gefühle aus, die ich schon lange nicht mehr empfunden hatte. Seit den Tagen mit Stevie, die bald ein Jahr zurücklagen, hatte es kein Mann mehr geschafft, mein Herz zu erobern. Doch seit ich Jonathan kannte, war alles anders. Ich hatte den großgewachsenen, gut gebauten Zweiunddreißigjährigen mit dem rotblonden, dichten Haar vor zirka drei Wochen über die Dating-App Grindr kennengelernt. Anfänglich hatte ich nichts weiter als schnellen Sex erwartet, wie bei allen meinen Grindr-Dates. Doch mit Jonathan war nicht nur der Sex der totale Wahnsinn, nein, mit ihm hatte ich mich auch auf Anhieb super verstanden, was bei den ganzen komischen Typen in dieser Stadt Seltenheitswert hatte. Und nach inzwischen bereits vier intensiven Dates war ich nun langsam, aber sicher im Begriff, mich in diesen Menschen zu verlieben – etwas, an das ich im vergangenen halben Jahr kaum noch geglaubt hatte.


			»Ich hab für uns beide gekocht. Und da es heute Abend so schön warm ist, könnten wir auch draußen auf dem Balkon essen. Was denkst du?«


			Ich folgte Jonathan ins Wohnzimmer, in dem graue Farbtöne dominierten. »Na, logisch …« Ständig musste ich auf seinen Knackarsch starren, der wie ein wohlgeformter Pfirsich unter seinen blauen Jeanshorts verborgen lag. Am liebsten hätte ich ihn auf der Stelle vernascht.


			»Ich hoffe, es ist okay, wenn ich was auf den Grill werfe.« Er betrat die angrenzende Küche, von wo der große Balkon erreichbar war.


			Jonathans Wohnung war ausgesprochen imposant. Zwar verfügte sie nur über zwei Räume, war jedoch frisch saniert, lag im Bezirk Mitte und vom Balkon aus hatte man einen beachtenswerten Blick auf den Fernsehturm.


			»Na klar, grillen ist super.«


			Er setzte wieder sein traumhaftes Lächeln auf, was mir umgehend weiche Knie bescherte. Sein rötlicher Dreitagebart schimmerte im hereinfallenden Sonnenlicht. »Das freut mich, Süßer. Ich habe extra große Steaks gekauft. Außerdem habe ich einen frischen Guacamole-Dip und einen thailändischen Som Tam, also einen Mango-Salat mit Paprika, Koriander und Erdnüssen vorbereitet.«


			Ich war beeindruckt. Meine Kochkünste beschränkten sich nach wie vor nur auf das Nötigste. Und ehrlich gesagt bereitete das Kochen mir auch keine allzu große Freude. »Du bist ja wahnsinnig, Jonathan!« Ich ging auf ihn zu und umarmte ihn. »Ich find’s echt nice, dich kennengelernt zu haben.« Dies war ein ganz besonderer Abend, das spürte ich. Heute Abend würden wir zusammenkommen. Ich konnte es jetzt schon kaum erwarten, all meinen Freunden brühwarm davon zu erzählen.


			Jonathan wich meinem Blick aus.


			Er war fast noch schüchterner als ich, was ich freilich als angenehm empfand. Ich hatte die Schnauze voll von all diesen selbstverliebten Mackern, die sich nur über ihr Aussehen definierten. Jonathan war anders und das begeisterte mich.


			Wenig später saßen wir beide auf dem Balkon und genossen das leckere Essen. Es war ein lauer Juniabend. Der Himmel über Berlin färbte sich langsam purpurrot. Die abendliche Sonne spiegelte sich in der Kuppel des Fernsehturms. Seit fast dreizehn Monaten lebte ich nun schon in Berlin und fühlte mich hier ausgesprochen wohl, obwohl das schwule Leben manchmal recht anstrengend sein konnte. Doch ich lebte in einer coolen WG in Kreuzberg mit den liebsten Menschen, die mir je begegnet waren. Zudem hatte ich einen Job in einem Schöneberger Restaurant, der mir großen Spaß machte. Und jetzt, wo ich kurz davorstand, mit Jonathan, diesem tollen Mann, zusammenzukommen, fühlte ich mich wie der glücklichste Mensch von ganz Berlin.


			»Du warst tatsächlich obdachlos? Krass!« Jonathan goss mir noch etwas Rotwein nach.


			»Ja, manchmal kann ich selbst nicht fassen, was ich da durchgemacht habe. Es ist erst ein Jahr her, kommt mir aber wie eine Ewigkeit vor.« Zum ersten Mal seit langer Zeit musste ich wieder an den Menschen denken, in den ich mich während meiner Obdachlosigkeit verliebt hatte. Wie es Stevie wohl heute ging? Was würde er sagen, wenn er mich jetzt sehen könnte, so glücklich und verliebt? Sofort verdrängte ich den Gedanken.


			»Wie schnell man abrutschen kann … kaum zu fassen«, meinte Jonathan.


			»Ja, das ist wahr. Ich bin unglaublich froh, die Tortur so gut überstanden zu haben. Ohne meine Freunde hätte ich es nicht geschafft.«


			»Du hast meinen Respekt, Fabi!« Er nippte an seinem Rotweinglas.


			»Danke. Aber lass uns jetzt von was anderem reden. Das Thema zieht mich immer noch runter. Es fällt mir nach wie vor nicht leicht, darüber zu sprechen. Hab ich dir eigentlich schon das Neueste erzählt? Ich überlege mich tätowieren zu lassen.«


			»Oh, wirklich? Das tut doch bestimmt beschissen weh, oder?« Jonathan hatte keine Tattoos.


			»Keine Ahnung, wahrscheinlich schon. Aber jetzt mal im Ernst. Denkst du, ein Tattoo würde mir stehen?«


			»Na klar, mein Süßer! Dann bist du noch viel hübscher als jetzt.«


			»Danke, mein Großer.« Das Lob tat gut. »Sollen wir übrigens die Tage mal etwas zusammen mit meinen Freunden Pascal und Vanja unternehmen? Die beiden wollen dich unbedingt kennenlernen. Ich hab ihnen schon viel von dir erzählt und sie sind echt neugierig auf dich, vor allem meine beste Freundin Vani. Wir könnten zu den Kaulsdorfer Seen fahren. Was hältst du davon?«


			Jonathan starrte auf seinen Teller. »Ähm, vielleicht können wir das mal machen, aber …«


			»Aber was?«


			»Ähm, ich komme gleich wieder, muss dringend pissen.« Abrupt erhob er sich und verschwand im Innern der Wohnung. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Ging ihm das mit meinen Freunden vielleicht zu schnell? Brauchte er noch Zeit?


			Als er nach fünf Minuten immer noch nicht zurückgekehrt war, folgte ich ihm in die Wohnung. »Jonathan?«


			»Ich bin im Schlafzimmer!«


			Dort fand ich ihn zu meiner Überraschung splitternackt auf dem Bett vor. Er grinste mich an und spielte mit seinem erigierten Glied.


			»Hä, was machst du da?«


			»Ich bin spitz wie Nachbars Lumpi! Lass uns ein anderes Mal weiterreden. Komm her zu mir, mein Hübscher, und lutsche meinen Schwanz!« Er zwinkerte mir zu.


			Ich konnte seinen plötzlichen Sinneswandel zwar nicht verstehen, aber sein Anblick wirkte magnetisch auf mich. Grinsend begann ich mich aus meinen Klamotten zu schälen. Kurze Zeit später lagen wir beide nackt auf seinem Bett. »Verdammt, Jonathan, das ist so geil!«


			Er presste mich so fest an sich, wie er nur konnte, und biss mich in den Hals, während er mich ausdauernd fickte.


			Ich brüllte vor Lust und sah Sterne. »Ah, fuck, du machst mich wahnsinnig!« Mein Hals war eine ausgesprochen erogene Zone und ich hatte das Gefühl, demnächst durchzudrehen.


			»Dein Arsch ist so eng!«, hauchte er mir ins Ohr.


			Ich war kurz davor zu kommen und begann mich selbst anzufassen.


			»Komm noch nicht! Ich will mit dir gemeinsam kommen.« Jonathan stöhnte.


			Ich ließ von meinem Schwanz ab. »Ja, ich will auch mit dir gemeinsam kommen. Ich liebe dich, Mann!«


			Auf einmal wurde draußen im Flur die Haustür entriegelt und geöffnet.


			»Scheiße, wer ist das?«


			Jonathan hielt mitten in der Bewegung inne.


			»Überraschung, Schatz! Ich bin schon wieder zurück!«, hörte ich jemanden rufen.


			»Verdammt, das ist Jürgen!« Jonathan ließ von mir ab, sprang auf wie von der Tarantel gestochen und griff nach seiner Hose, die neben dem Bett auf dem Boden lag.


			Ich verstand gar nichts mehr. »Wer ist das, Jonathan? Und wieso kommt der einfach hier rein?«


			Jonathan versuchte im Eiltempo seine Hose anzuziehen, als auch schon das Licht im Zimmer anging.


			»Oh, du hast Besuch! Sorry, Schatz, das wusste ich nicht.«


			Meine Hände wanderten instinktiv in den Schritt.


			In der Tür stand ein Typ mit grauen Haaren und einer modernen Brille. Er trug schnittige Jeans, weiße Converse-Schuhe und eine braune Lederjacke. Ich schätzte ihn auf Ende vierzig. Und er nannte meinen Jonathan Schatz.


			»Hey, Jürgen, ich dachte, du kommst erst morgen aus Südafrika zurück.« Jonathan hatte es endlich geschafft, sich in seine Hose zu wursteln.


			Der fremde Mann lachte. »Ist doch kein Problem, Schatz. Ich bin ja selbst schuld, wenn ich früher zurückkomme als geplant. Ich dachte, ich überrasche dich. Aber wenn ich ungelegen komme, übernachte ich heute eben bei mir. Dann kannst du dich weiter mit dem süßen Kerlchen hier vergnügen.« Er zwinkerte mir zu.


			Dieser Kerl schien Jonathans Freund zu sein. Ein Gefühl von Leere breitete sich in mir aus.


			»Bist du sicher? Fabi kann auch gehen.« Jonathan ging auf Jürgen zu und küsste ihn innig. »Wir haben uns ja immerhin vier Wochen lang nicht gesehen.«


			Mir wurde übel.


			»Ähm, Fabi, darf ich vorstellen? Das ist mein Partner Jürgen. Und Jürgen, das ist Fabi. Wir ficken seit etwa drei Wochen.«


			»Freut mich, Fabi!«


			Dieser Jürgen wollte mir ernsthaft die Hand geben, doch ich rührte mich nicht. Ich war verknallt in Jonathan. Und nun war da mit einem Mal dieser Jürgen. Wie zum Teufel hatte er mir das verschweigen können?


			»Du kannst gerne auch mitmachen, Jürgen. Was denkst du, Fabi, hättest du Bock, dich von Jürgen drannehmen zu lassen? Er hat ’nen echt großen und ich würde gerne dabei zusehen, wenn er’s dir besorgt.« Jonathan grinste lüstern. Sein Penis war bereits wieder steif.


			Auch Jürgen begann nun wollüstig zu feixen. »Also, bei dem kleinen Leckerbissen hier sage ich bestimmt nicht nein.« Er fasste sich in den Schritt.


			»Ist das dein fucking Ernst, Jonathan?« Wütend sprang ich auf und schnappte mir meine Sachen.


			Jonathan sah mich mit großen Augen an. »Was ist denn los, Fabi?«


			Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Sag mal, bist du beschränkt? Wir treffen uns seit drei Wochen und du schaffst es nicht einmal in der Zeit, deinen Partner zu erwähnen? Ich dachte, das zwischen uns wäre mehr als nur was Sexuelles. Die tollen Gespräche, das leckere Essen, die vielen Unternehmungen in dieser kurzen Zeit …« Ich war den Tränen nahe.


			»Upps. Jungs, ich glaube, ich lasse euch mal alleine. Scheinbar gibt es zwischen euch noch Redebedarf«, sagte dieser Jürgen, als wäre Jonathans merkwürdige Strohwitwer-Ersatzbeziehung für ihn das Normalste der Welt.


			»Nicht nötig, ich verschwinde!«


			Nun kam Jonathan auf mich zu und versuchte meine Hand zu nehmen.


			»Fass mich nicht an, du Spacko!«


			»Hey, Fabi, sorry! Ich hatte keine Ahnung, wie ernst das Ganze für dich war. Also, du findest mich irgendwie toll, das hab ich schon gemerkt, aber …«


			»Halt deinen Mund, du widerlicher …!«


			Jonathan wich ein paar Schritte zurück.


			Ich war selbst erstaunt, wie laut ich geworden war. »Hättest du mir von Anfang an die Wahrheit gesagt, wäre der ganze Scheiß hier gar nicht passiert.« Energisch bahnte ich mir einen Weg an Jonathan und Jürgen vorbei.


			»Fabi, bitte, beruhige dich! Es war echt nicht meine Absicht, dich so zu verletzen. Ich finde dich doch …«


			»HALT DIE SCHNAUZE!« Ich hetzte zur Wohnungstür und riss sie auf. »Und melde dich nie wieder bei mir!«


			Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr, als ich die Tür zur Wohngemeinschaft aufschloss, in der ich seit fast einem dreiviertel Jahr lebte. Schon lange hatte ich mich nicht mehr so elend, verletzt und ausgenutzt gefühlt wie in diesem Moment. Nachdem ich Jonathans Wohnung verlassen hatte, war ich fast den ganzen Heimweg über von einem heftigen Heulkrampf geschüttelt worden. Wie hatte ich mich schon wieder so in einem Menschen täuschen können? Jonathan hatte auf mich so aufrichtig gewirkt und so anders als all die schwanzfixierten Kerle, die ich bisher getroffen hatte. Bei ihm war ich mir nicht wie eine Nummer vorgekommen. Doch wie sich nun herausgestellt hatte, war ich doch nur ein nettes Spielzeug für ihn gewesen, ein Zeitvertreib. Und sein Freund fand das auch noch ganz normal. Was war das nur für eine Partnerschaft, die die beiden da führten? Wieso war man überhaupt in einer Partnerschaft, wenn man nebenbei noch Affären brauchte? Ich verstand das alles nicht. Doch die beiden waren kein Einzelfall. Im vergangenen halben Jahr hatte ich einige Kerle getroffen, die in einer offenen Partnerschaft lebten.


			Ich musste an meinen ersten Tag in Berlin denken und daran, wie naiv und gutgläubig ich damals noch gewesen war. Ich war mit der Erwartung hierhergekommen, nebst meiner Tante auch die große Liebe zu finden. Ziemlich lachhaft. An dem Tag hatte mich Hermine, der beste Freund oder besser die beste Freundin und ehemalige Mitbewohnerin meiner Tante, zum Frühstück eingeladen und mich vor der Berliner Szene gewarnt. So etwas wie eine monogame schwule Beziehung hat in Berlin Seltenheitswert, machte sie mir klar. Ich hatte ihr nicht geglaubt. Für mich war sie damals nur ein schräger Vogel, ein schriller alternder Schwuler, den keiner ernst nahm, gewesen. Doch nun, da ich seit über einem Jahr Teil dieser Szene war, musste ich mir eingestehen, Hermine hatte leider weitgehend Recht. Ein großer Teil der schwulen Beziehungen wurde offen geführt. Die einzige monogame Verbindung, von der ich wusste, führte mein Mitbewohner Igor mit seinem Partner Zvetan. Die beiden waren seit etwa einem halben Jahr liiert und das Ganze schien auch ohne zeitweilige Bettgeschichten gut zu funktionieren. Doch trotz dieses schönen Beispiels glaubte ich langsam nicht mehr daran, noch jemanden kennenzulernen, der es ernst mit mir meinte und nur mich wollte. So funktionierte das hier nun mal und ich musste mich wohl oder übel damit abfinden. Was für eine Welt!


			Gerade als ich in meinem Zimmer verschwinden wollte, kam mir mein bester Freund Pascal aus der Küche entgegen. Er trug zwei Bierflaschen und war wahrscheinlich im Begriff, es sich auf die Dachterrasse gemütlich zu machen. Ich hatte insgeheim gehofft keinen meiner Mitbewohner mehr zu treffen, doch nun musste ich das Beste draus machen.


			»Hey, Digga, was machst du denn hier? Du wolltest die Nacht über doch bei deinem Stecher bleiben. Oder hab ich da was verpennt? Wollte gerade rauf aufs Dach, den Tag noch bisschen ausklingen lassen. Kannst gleich mitkommen.«


			Seit Pascal im vergangenen Frühjahr sein Studium abgeschlossen hatte, war er als Sozialarbeiter in einem Drogentherapiezentrum in Lichtenberg tätig. Meiner Meinung nach war das ausgesprochen fragwürdig, da er selbst hin und wieder Drogen konsumierte.


			»Sorry, Päscu, können wir das auf morgen verschieben? Ich bin gerade überhaupt nicht in der Stimmung dazu.«


			»Jetzt sei keine Pussy und komm mit rauf. Seit ich ständig auf Maloche bin, sehen wir uns doch nicht mehr so oft.« Er drückte mir eine Bierflasche in die Hand.


			»Also gut. Aber nur auf ein Bier, okay?«


			Pascal klopfte mir auf die Schultern. »Braver Junge!« Er nahm mich etwas genauer in Augenschein. »Hey, hast du etwa geflennt?«


			Instinktiv wandte ich meinen Kopf zur Seite. »Ja, verdammt, hab ich … Ich hab dir doch gesagt, ich bin nicht in der Stimmung zum Reden.«


			»Und ob du jetzt mit mir redest! Los, komm mit rauf aufs Dach. Ich hol noch ein paar Bier mehr.«


			Ein paar Minuten später saßen wir beide auf dem großen Flachdach, von dem man einen wunderbaren Rundumblick über Kreuzbergs Dächer hatte. Die Nacht war sternenklar und wurde von einem fast vollen Mond erhellt. Es ging eine frische Brise, weswegen ich gezwungen war mir ein dünnes Jäckchen anzuziehen. Unter normalen Umständen wäre das eine sagenhafte Nacht gewesen, um sich zu beduseln und dabei über Gott und die Welt zu schwadronieren, wie Pascal und ich das gerne taten.


			»So, Digga, jetzt erzähl mal, was passiert ist.« Pascal zündete sich einen Joint an.


			Ich war zwar nicht in der Laune dazu, von meinem Desaster mit Jonathan zu erzählen, aber vielleicht war es doch besser so, als den ganzen Frust in mich hineinzufressen. »Ich weiß nicht, ob du mich verstehst, Päscu.«


			Pascal nahm einen tiefen Zug von seinem Joint. »Boah, der knallt richtig rein!« Er zögerte genüsslich für lange Sekunden, bevor er fortfuhr. »Wieso sollte ich dich nicht verstehen? Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, raus mit der Sprache!«


			»Also gut, wenn du unbedingt willst. Ich bin gefrustet, verfickte Scheiße noch mal. Alle Schwuchteln in dieser Stadt sind Spackos und so langsam reicht es mir.«


			»Das musste mir jetzt genauer erklären. Wieso sind alle Schwulen Spackos? Du bist ja selbst einer.«


			»Aber ich bin nicht so wie die meisten.« Ich nahm einen großen Schluck Bier. »Drei Wochen lang hab ich mich intensiv mit diesem Jonathan getroffen.«


			Pascal nickte, während er behaglich an seinem Joint zog.


			»Und es war echt nice mit ihm …«


			»Okay, lass mich raten. Du hast dich in den Kerl verknallt und er will keine Beziehung mit dir, stimmt’s?«


			»Ähm, was soll das denn heißen?«


			Pascal grinste mich an. »Hey, das ist jetzt nicht böse gemeint, aber du interpretierst schon immer viel in deine Dates hinein. Hör doch mal auf so verkrampft nach einem Partner zu suchen. Ich versteh dich nicht. Du siehst das immer so engstirnig. Wir sind hier in Berlin. Genieß doch einfach die schönen Momente des Lebens und deine Freiheit. So, wie …«


			»So, wie wer?« Ich sprang auf. Mein Klappstuhl kippte rücklings um und krachte zu Boden.


			Pascal zuckte zusammen.


			»Du meinst, ich soll mich so gefühllos wie du durchs Leben schlängeln, fast jeden Tag mit einem anderen ficken und mich bei jeder Gelegenheit, die sich mir bietet, mit irgendwelchen Drogen abschießen?« Nun war ich richtig in Fahrt. »Ich habe keinen Bock mehr, nur auf meinen Körper und meinen Schwanz reduziert zu werden! Ich wünsche mir nun mal eine tiefgründige Beziehung und teile deine Einstellung zu Typen und Beziehungen nicht. Was ist daran so schwer zu begreifen? Und immer diese bescheuerte Ausrede: Wir sind in Berlin, in Berlin ist das nun mal so. BULLSHIT! Wenn Berlin wirklich so oberflächlich ist, dann ist das verdammt noch mal nicht meine Stadt. Und wenn du mich für solch eine Pussy hältst und meine Einstellung so zum Kotzen findest, dann können wir gleich aufhören miteinander zu reden.« Ich trat die Bierflasche von mir weg. Sie zerschellte ein paar Meter weiter mit einem lauten Klirren. Pascal stand nun ebenfalls auf und kam auf mich zu. »Hey, Digga, was ist denn los mit dir? Fahr dich mal runter, okay? Setz dich wieder hin und nimm einen Zug von dem Joint …«


			»Ich hab aber keinen Bock, an deinem blöden Joint zu ziehen, weil ich im Gegensatz zu dir meine Probleme nicht mit Drogen aus der Welt schaffe. Ist ja sowieso nur noch eine Frage der Zeit, bis du dich im Drogensumpf verlierst, Alter. Und jemand wie du arbeitet in einem Drogentherapiezentrum! Wie lächerlich ist das denn?«


			»So denkst du also von mir? Ich bin gefühlskalt und habe ein Drogenproblem? Immerhin hast du endlich mal die Eier in der Hose, mir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen.« Er warf den Joint auf den Boden und zertrat ihn. »Ich wollte bloß für dich da sein, Digga, aber du bist momentan so aggro, dir kann man gar nicht helfen. Ach ja, und wenn hier in Berlin deiner Meinung nach alles so Scheiße ist, dann verpiss dich doch zurück in dein Bauernkaff in der Schweiz!« Er griff nach seinem Bier und ging mit versteinerter Miene an mir vorbei. »Päscu, ich …«


			»Halt einfach dein Maul, Fäbu! Ich will nichts mehr von dir hören.« Er öffnete die stählerne Tür und verschwand im Treppenhaus.


			Zum allerersten Mal hatte ich mich mit meinem besten Freund gestritten. Jetzt verstand ich gar nicht mehr, wieso ich ihn gerade so niedergemacht hatte. Pascal war doch seit dem Ende meiner Obdachlosigkeit immer für mich da gewesen. So viel hatte ich ihm zu verdanken! Ich sank zu Boden und brach in Tränen aus. Was war das nur für ein verschissener, deprimierender Tag!
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			Ein Geruch von Schweiß lag in der Luft. Die Temperatur war aufgeheizt und von überallher hörte man durchdringendes Stöhnen. Für einen gewöhnlichen Samstagnachmittag war in der Fitness Factory im Bergmannkiez erstaunlich viel los. Seit Anfang des Jahres kam ich bis zu dreimal in der Woche hierher zum Training. Das Studio, das meinem Mitbewohner Igor Dzambic gehörte, war in einer alten, geräumigen Lagerhalle untergebracht. Die Wände bestanden aus rotem Backstein und durch die breiten Fenster fiel eine Menge Tageslicht in die Halle.


			Die Klientel in diesem Fitnessstudio war queer. Hier traf man alles: körperfixierte Schwuppen; Bodybuilder, die eindeutig zu viele Steroide konsumierten; aufgepumpte Muskelbären und schmächtige Twinks. Deswegen wurde auf der Trainingsfläche geflirtet und einander umgarnt, was das Zeug hielt. Doch wenn man wie ich hauptsächlich zum Trainieren und nicht der Typen wegen herkam, konnte diese Affektiertheit höchst anstrengend sein. Oft wurde ich beim Training angemacht oder bekam Nummern zugesteckt, vor allem, seit ich wieder an Muskelmasse zugelegt hatte. Zu Beginn hatte mir dieses Begehrtwerden noch geschmeichelt und ich hatte mich mit einigen dieser Typen tatsächlich getroffen. Doch es lief immer nach demselben Schema ab. Die Kerle wollten nur meinen Körper benutzen und nichts weiter. Meistens blieb es beim einmaligen Vergnügen.


			Auch an diesem Samstagnachmittag war es nicht anders. Inmitten des Getümmels schwitzender Kerle blieb mir nicht verborgen, wie ich im Laufe des Trainings immer wieder von einem sehr jungen, nicht allzu großen Typen angestarrt wurde. Obwohl er genau meinem Beuteschema entsprach, versuchte ich ihn zu ignorieren. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war ein weiterer oberflächlicher Männerkontakt. Ich war noch immer erschüttert davon, wie Jonathan mich geblendet hatte. Das war einer der Gründe, weshalb ich überhaupt hierherkam. Ich wollte den von Jonathan verursachten Frust abbauen. Außerdem versuchte ich mich von dem Streit mit Pascal abzulenken, der mir in den Knochen saß. Doch es wollte mir nicht so recht gelingen. Ich fühlte mich elend, weil ich ihn so abschätzig und respektlos behandelt hatte, und wollte es unbedingt wiedergutmachen. Doch als ich mich am Vormittag bei ihm hatte entschuldigen wollen, war er nicht zu Hause gewesen, und auf meine Anrufe und Nachrichten reagierte er nicht. Er war eindeutig wütend auf mich, was ich nachvollziehen konnte.


			»Hey, alles klar bei dir?«


			Vor mir stand der Kerl, der mich während des Trainings beobachtet hatte. Er war zirka Mitte zwanzig, hatte einen schlanken, aber definierten Körper, eine braune Sidecut-Frisur und rehbraune Augen.


			»Ähm … hey, ja, und bei dir? Möchtest du an die Brustpresse? Ich bin so gut wie fertig.«


			Der Kerl begann zu lächeln, was mich ein wenig aus dem Konzept brachte. »Nee, nee, deswegen bin ich nicht hier. Ja, bei mir ist ebenfalls alles fit. Ich bin übrigens Chris.«


			»Ähm, ich bin Fabian.« Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich ihm vorstellte. Im vergangenen Jahr hatte ich bestimmt schon mit fünf Mitgliedern dieses Fitnessstudios geschlafen und so langsam reichte es mir. Heute nahm keiner dieser Kerle noch Notiz von mir. Sie hatten meinen Körper benutzen dürfen und seither war Funkstille. Wieso sollte das bei diesem Chris anders sein?


			»Freut mich, Fabian. Hast du vielleicht Bock, mir beim Training Gesellschaft zu leisten? Ich bräuchte jemanden, der mir bei der Hantelbank hilft. Zum Dank lade ich dich dann auch auf einen Shake ein. Und by the way, du bist echt sexy. Wenn du willst, können wir uns gerne mal außerhalb des Fitnessstudios zum Training treffen.« Er zwinkerte mir aufmunternd zu.


			Dieser Anmachspruch verriet es mir: Chris war ein Player wie alle anderen. Ich stand auf und schnappte mir mein Trainingstuch. »Ähm, sorry, Chris, daraus wird heute nichts.«


			»Okay. Schade. Bist du dir sicher? Ich finde dich nämlich süß.«


			Es war noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden her, seit mich der letzte Typ »süß« genannt hatte, was bekanntlich in einer Misere endete. »Schön für dich, aber wie gesagt, daraus wird nichts.« Ich ließ ihn stehen und verließ heillos genervt den Trainingsbereich.


			»Hey, Igor, machst du mir ’nen Vanilleshake?« Etwas brummig nahm ich am Empfangstresen Platz.


			Igor, mein Mitbewohner, ein Bodybuilder mit kurzen, schwarzen Haaren und dunklem Vollbart, war gerade dabei, die Spülmaschine auszuräumen. »Hey, Fabi! Na klar, mach ich. Bist du schon fertig mit dem Training? Du bist doch noch gar nicht so lange hier, oder?«


			»Keinen Bock mehr.«


			»Was ist denn los mit dir?«


			Ich rollte übertrieben mit den Augen. »Ach, frag nicht. Im Moment ist grad alles Scheiße. Ich habe dir doch von dem Typen erzählt, mit dem ich mich seit ein paar Wochen regelmäßig getroffen habe.«


			Er nickte.


			»Ich hab mich in den Kerl verknallt und wollte mehr von ihm, und ich denke, das hatte er auch geschnallt. Doch der Wichser hat schon einen Freund, was er mir kackdreist verschwiegen hatte. Und als wäre das nicht schon genug, habe ich mich auch noch ziemlich heftig mit Pascal gestritten.«


			Igor legte seine Stirn in tiefe Falten. »Oh, das tut mir echt leid, Fabi. Stimmt, du warst verknallt, das hab ich in den letzten Wochen mitbekommen. Ist ja mies, was dieser Kerl mit dir abgezogen hat.« Er klopfte mir brüderlich auf die Schultern. »Das wird schon wieder!«


			Ich seufzte. »Ja, vielleicht. Ich dachte, ich könnte mich bis dahin mit Training ablenken. Aber das ist unmöglich, weil ich ständig unterbrochen und angemacht werde. Mir gehen diese testosterongesteuerten Tucken hier und in ganz Berlin unglaublich auf den Keks. Kann ich nicht trainieren, ohne ständig angebaggert zu werden? Wenn ich ficken will, such ich mir einen auf Grindr. Aber nicht hier!« Ich kam schon wieder in Wallung.


			Igor grinste. »Ach, jetzt übertreib mal nicht. Im Training angemacht zu werden ist doch nicht schlimm. Immerhin kommst du gut an in der Männerwelt. Sei doch froh drüber! Du kannst stolz sein auf das, was du im letzten halben Jahr hier erreicht hast.« Er deutete auf meinen inzwischen wieder gut trainierten Oberkörper. »Kannst dich bei Gelegenheit gerne bei deinem persönlichen Trainer bedanken.« Er zwinkerte mir zu, während er meinen Shake zubereitete.


			»Aber es ist doch egal, was für einen Körper ich habe, oder nicht? Die Schwuchteln denken, ein trainierter Körper mache sie zu was Besserem. Dort, wo ich früher trainiert habe, stand der Sport im Vordergrund. Hier kommen die meisten Tucken nur der Typen wegen her. Das ist doch nicht normal!«


			Igor stellte den Shake vor mich hin. »Hier, geht aufs Haus. Du bist ja auch in einem kleinen Schweizer Kaff aufgewachsen. Ich nehme an, dort gab es nicht so viele schwule Männer. Das hier hingegen ist Berlin, das Schwulenmekka. Hier kann jeder so sein, wie er ist und sein möchte. Muskelschwestern wie ich haben genauso ihren Platz wie Bären und Frettchen. Die Stadt ist groß genug für alle. Und ja, die schwule Szene ist nun mal etwas oberflächlich, aber das ist überall so, nicht nur in Berlin. Lass dich deswegen nicht kleinkriegen. Du hast ein paar schräge Typen kennengelernt, aber nicht alle sind so.«


			Wenn das stimmte, wo waren dann all die normalen Kerle? »Alle wollen immer nur ficken, ficken und nochmals ficken. Und kaum haben sie abgespritzt, sind sie auch schon wieder weg. Ich würde gerne mal den Menschen hinter dem Schwanz kennenlernen.«


			Igors rabenschwarzen Augen spiegelten das Neonlicht des Raumes wider. »Ja, das stimmt schon. Aber versuch es doch so zu nehmen, wie es kommt. Wenn du verkrampft nach einem Partner suchst, wirst du ihn sowieso nicht finden. Dein Leben verläuft doch gerade echt positiv. Du hast einen super Freundeskreis und einen Job, der dir Spaß macht. Wozu brauchst du jetzt unbedingt einen Freund? Du bist noch so jung. Irgendwann wird der richtige Kerl schon kommen. Ich habe auch oft daran gezweifelt, jemals den Richtigen zu finden. Doch schau, wie sich das Blatt wenden kann. Vor einem Jahr hätte ich nie gehofft, so einen tollen Kerl wie Zvetan kennenzulernen.« Zvetan war seit einem guten halben Jahr Igors Partner. Er war erst zweiundzwanzig und schmächtig im Gegensatz zum dreiunddreißigjährigen, bulligen Igor, doch die beiden führten eine bewundernswerte Partnerschaft auf Augenhöhe.


			»Genieß deinen Erfolg bei den Männern und dein Sexleben. Wenn du dir krampfhaft einredest, alle Typen sind Scheiße, werden sie letztendlich auch Scheiße sein.«


			Das war der springende Punkt. Ich wusste selbst nicht, warum ich so verbissen auf der Suche nach einem Partner war. Irgendwann würde der richtige Mann vermutlich, hoffentlich schon kommen. Plötzlich musste ich an meinen ersten Freund Dustin denken. Er hatte sich genauso eine Beziehung gewünscht wie ich mir heute. Doch damals war ich für eine ernste Bindung nicht bereit gewesen. Ich musste mich zuerst kennenlernen, alte Verhaltensmuster durchbrechen, mit meinem Coming-out klarkommen. Hätte ich ihn jetzt kennengelernt, wäre dann alles anders gekommen?


			Ich nahm einen großen Schluck von meinem Shake. »Ja, vermutlich liegst du richtig. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich hab den Szene-Koller und würde am liebsten abhauen.«


			»Ach, Fabi, mach dir mal keinen Kopf. Du bist verletzt, das ist völlig normal. Jeder schwule Mann hat mal den Szene-Koller. Die schwule Szene kann ein einsames Pflaster sein. Ich weiß, wovon du redest. Was glaubst du denn, wie es einem Bodybuilder wie mir in der Szene ergeht? Bevor ich Zvetan kennenlernte, habe ich lange auf Dating Apps verzichtet, weil ich keinen Bock auf diese oberflächlichen Anfragen hatte. Halb Berlin wollte mit mir in die Kiste. Als ich jünger war, fand ich das geil. Beinahe wäre mir der Erfolg bei den Kerlen zu Kopf gestiegen. Doch je mehr Typen ich rangelassen habe, desto einsamer habe ich mich gefühlt. Weniger ist oft viel mehr, das weiß ich inzwischen. Aber ich bin auch schon dreiunddreißig und du erst einundzwanzig. Genieße dein Leben und lass dich von solchen Arschlöchern nicht aus der Ruhe bringen.«


			Igor hatte gut reden. »Weißt du, was das Schlimmste ist? Ich habe meine Wut an Pascal ausgelassen. Wir sind gestern übel aneinandergeraten.« Ich leerte meinen Shake und reichte Igor das Glas.


			»Was ist denn passiert? Ihr habt euch doch noch nie gestritten.«


			»Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte, aber ich habe ihn als gefühllos und drogensüchtig bezeichnet.« Die Erinnerung daran tat weh. Am liebsten hätte ich den Streit ungeschehen gemacht.


			»Das klingt nicht gut. Ich denke, du hast da ein heikles Thema angestochen.«


			Ich musste schlucken. »Ja, ich weiß, aber ich hab das gar nicht so gemeint. Ich war nur so verletzt wegen Jonathan. Pascal hat das runtergespielt und wollte mir einen Zug von seinem Joint anbieten, damit ich mich beruhige. Da bin ich ausgetickt und habe ihm unterstellt, er würde all seine Probleme mit Drogen verdrängen und so weiter. Bestimmt hasst er mich jetzt.«


			Igor musste schmunzeln. »Ach, Quatsch, mach dir keinen Kopf. In jeder Freundschaft können mal die Fetzen fliegen. Und Pascal ist nicht so ’ne Diva, der kriegt sich schon wieder ein. Entschuldige dich bei ihm, dann kommt das garantiert wieder ins Lot.«


			»Meinst du wirklich?«


			Nickend nahm er ein paar Garderobenschlüssel von einem Typen entgegen. »Danke, Peer, schönen Tag dir noch!« Er wandte sich wieder mir zu. »Na klar! Ich kenne Pascal schon ein bisschen länger als du. Er kann einem nicht lange böse sein.«


			»Vielleicht mache ich mir ja mehr Sorgen um Pascal, als ich sollte.«


			»Wieso machst du dir Sorgen um Pascal?«


			Es war mir ein bisschen unangenehm, darüber zu sprechen. »Na ja, … ich finde, Pascal hat einen etwas leichtfertigen Hang zu Partydrogen. Manchmal habe ich Angst, er könnte ein Suchtproblem haben. Er ist mir eben wichtig. Vielleicht habe ich deshalb gestern Abend so hart reagiert.«


			Igor sah mich eine ganze Weile lang nachdenklich an. »Du bist ein toller Kerl, Fabi. Nicht jeder sorgt sich so um seine Freunde. Das zeichnet dich aus. Aber ich denke, deswegen musst du dir keine Sorgen machen. Pascal ist disziplinierter, als du denkst und kennt sei Limit genau. Er arbeitet ja mit Suchtkranken zusammen und weiß, was passieren kann, wenn man die Kontrolle verliert.«


			»Trotzdem frage ich mich, ob er sich wirklich so gut kennt.«


			»Hey, Jessica, gutes Training dir!« Igor verteilte einen weiteren Garderobenschlüssel. »Wenn dich das so beschäftigt, rede doch mal mit ihm darüber. Vielleicht versteht er dann besser, wieso du so ausgetickt bist.«


			»Ja, ich glaube, das mach ich.«


			Er klopfte mir erneut auf die Schultern. »Du packst das, Fabi. Und jetzt beende dein Training. Oder willst du einrosten?«


			Ich musste lachen. »Nee, ich denke, für heute reicht’s. Ich geh jetzt nach Hause.«


			»Wie du meinst. Dann sehen wir uns heute Abend zuhause, oder?« Ich nickte und gab ihm die Hand. »Na klar! Danke fürs Zuhören.«


			Als ich ungefähr eine Viertelstunde später das Gebäude verließ und die Bergmannstrasse in Richtung U-Bahnhof Südstern entlang ging, wurde ich plötzlich von hinten an der Schulter gepackt.


			»Na, wer hat’s denn hier so eilig?«


			Ich fuhr herum. Es war dieser Chris, der mich vorhin angebaggert hatte. Er trug ein langes, schwarzes Muscleshirt und ein blaues Basecap und sah echt gut aus, dennoch hatte ich keine Lust, mich auf ihn einzulassen. »Was willst du denn? Verfolgst du mich etwa?«


			Er grinste breit. »Vielleicht. Du bist es wert, die Verfolgung aufzunehmen.«


			Seine Sprüche gingen mir schon wieder auf die Nerven. »Hey, Alter, was willst du? Ich hab kein Interesse, das hab ich dir doch vorhin schon gesagt!«


			Er kam näher und zog mich fast mit seinem Blick aus. Zugegeben, er hatte wunderschöne rehbraune Augen. Wieso fuhr ich nur immer auf solche komischen Typen ab? Das musste unbedingt aufhören.


			»Deine Ausreden lass ich nicht gelten, Süßer! Du findest mich auch heiß, das sehe ich doch an deinem Blick. Wir sollten unbedingt unsere Nummern austauschen.«


			Ich verdrehte die Augen. »Du hältst dich wohl für unwiderstehlich, was? Doch ich muss dich enttäuschen, ich will deine Nummer nicht.« Ich machte kehrt und ließ ihn stehen, um mich nicht gleich in die nächste Misere zu stürzen.


			»Wir sehen uns!«, rief er mir hinterher, doch ich reagierte nicht und lief schnurstracks auf die Treppe zu, die hinunter auf den U-Bahnsteig führte.
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			Kapitel 22


			Brüder


			Der Himmel war nach wie vor wolkenlos und die Temperaturen sommerlich warm, als ich kurze Zeit später das alte Backsteingebäude am Leuschnerdamm erreichte, in dem sich unsere Wohngemeinschaft befand. Berlin war im Sommer ein Traum. Überall sah man das saftige, üppige Grün der unzähligen Bäume an den Straßen und in den vielen Parks der Stadt. Die Straßencafés und Plätze waren voller Menschen. So oft sie konnten, zogen die Leute in die Freibäder oder pilgerten zu den zahllosen Seen, die rund um die Stadt verteilt lagen. Auch ich liebte die Berliner Seen. In meiner Kindheit und Jugend hatte ich jeden Sommer mit meinen Freunden am Pfäffiker See verbracht, an dessen Ufer mein Heimatort Pfäffikon lag. Und auch jetzt versuchte ich, seit es vor wenigen Wochen nach dem ewig langen Winter und dem unbeständigen Frühling endlich warm geworden war, so viel Zeit wie möglich mit meinen Freunden am Wasser zu verbringen, vor allem an den Kaulsdorfer Seen in Mahlsdorf. Einer dieser Seen, der sogenannte Habermannsee, verfügte sogar über einen Sandstrand, der zum Flanieren einlud. Dieser Ort hatte es mir und meinen Freunden Pascal und Vanja angetan. Beim Gedanken an Pascal musste ich wieder schlucken. Ich hoffte sehnlich, er würde mir meinen Ausraster verzeihen.


			Im vollgesprayten Eingangsbereich unseres Hauses hatte sich in den Monaten, seit ich hier lebte, nichts verändert. Es lag noch immer ein Geruch von Urin und Gras in der Luft. Inzwischen hatte ich herausgefunden, woher der ständige Grasgeruch stammte: aus der Hippie-WG im ersten Stock. Er störte mich allerdings nicht weiter. Auch der Fahrstuhl war noch immer defekt. Wahrscheinlich würde er niemals mehr repariert werden.


			Als ich die alten, knarrenden Holztreppen hinaufstieg, kam mir Pascal entgegen. Wir blieben beide wie angewurzelt stehen.


			Ich nahm meinen Mut zusammen. »Hey, Päscu! Schön, dich zu treffen! Können wir bitte miteinander reden? Das von gestern Abend lässt mir keine Ruhe.«


			»Hey, Fäbu … Ja, reden klingt gut.«


			Er klang zwar nicht locker wie sonst, doch zumindest machte er mich nicht gleich zur Schnecke.


			»Okay, da bin ich froh … Päscu, was ich gestern zu dir gesagt habe, tut …«


			»Sorry, Digga, aber ich hab jetzt gar keine Zeit. Lass uns ein anderes Mal reden«, sagte er und ging schnell an mir vorbei.


			»Okay …« Schweren Herzens ließ ich die Situation für den Moment auf sich beruhen und ging weiter.


			»Und, Digga, check zwischendurch mal dein Handy! Deine Tante ist oben in der Wohnung. Sie hat schon den ganzen Nachmittag versucht dich zu erreichen!«, rief Pascal mir hinterher, bevor er die quietschende Tür öffnete.


			»Päscu, warte, ich …« Doch er war bereits fort. Nun hatte ich die Kurve doch nicht gekriegt. Es lag mir wie ein zentnerschwerer Stein im Magen. … Aber hatte Pascal nicht was von meiner Tante gesagt? Ich zog mein Handy aus der Hosentasche. Inge hatte etliche Male versucht mich anzurufen. Und nun schien sie hier aufgetaucht zu sein. Was war bloß so dringend?


			Als ich die Wohnung betrat, hörte ich meine Tante bereits. Sie unterhielt sich in der Küche mit Luni. Ich ging zur offenstehenden Tür.


			»Junge, da bist du ja endlich!« Sie stand auf, presste mich an sich und küsste mich auf die Wange, als hätten wir uns wochenlang nicht mehr gesehen. »Ich hab mir schon große Sorgen um dich gemacht, weil ich dich nicht erreichen konnte.« Ihre roten Haare schimmerten im hereinfallenden Sonnenlicht und sie trug ein weites Leopardenoberteil, schwarze Leggings und knallrote Lederstiefel, die bis zu den Knien reichten. Ihre gewaltigen Ohrringe brachten mich fast aus dem Konzept. »Sorry, Inge, ich war beim Training und hatte mein Telefon auf lautlos. Heute ist nicht so ein cooler Tag. Der Abend gestern mit Jonathan ist eher semigeil verlaufen.«


			Inge ließ von mir ab und ich nutzte die Gelegenheit, um mir aus dem Kühlschrank eine eiskalte Cola zu schnappen.


			»Ach, Luni, Teuerste, ist rauchen hier bei euch in der Küche gestattet?« Inge fummelte nervös an ihrer silbernen Zigarettenbox.


			Luni, die am kleinen Küchentisch saß und einen Joghurt aß, nickte. »Ja, kein Problem, Inge, mach nur!«


			Meine Tante steckte sich erleichtert den ersehnten Glimmstängel an. »Ach, Junge, rede doch mit mir, wenn’s dir nicht gut geht … Du kannst mit mir über alles sprechen, das weißt du doch, nicht wahr?«


			Inge war wirklich immer für mich da und das schätzte ich sehr an ihr. Sie hatte mir damals, nachdem ich meine Zelte in der Schweiz abgebrochen und meiner Familie den Rücken gekehrt hatte, hier in Berlin ein Zuhause gegeben, was ich ihr niemals vergessen werde. Sie war auch eine der Ersten gewesen, zusammen mit meiner besten Freundin Vanja, die meine Homosexualität akzeptiert und mir Verständnis und Rückhalt gegeben hatte. Inge und ich pflegten ein inniges, liebevolles Verhältnis. Zusammen mit den Bewohnern der WG war sie meine wahre Familie.


			Von meiner Herkunftsfamilie hatte ich schon lange nichts mehr gehört. Mit meiner Mutter hatte ich seit ihrem unbefriedigenden Besuch im vergangenen Sommer nicht mehr gesprochen und der letzte Kontakt zwischen meinem Vater und mir lag sogar noch länger zurück. Meine Eltern konnten mir keine Liebe schenken und meine Homosexualität nicht akzeptieren, das hatte ich begriffen. Doch selbst mein Bruder, der nur zwei Jahre älter war als ich, hatte ein Problem damit. Seit meinem Verschwinden hatte er niemals versucht Kontakt mit mir aufzunehmen. Ich war für meine Familie gestorben. Und obwohl es unbegreiflich für mich war, musste ich das akzeptieren.


			»Ja, ich weiß, Inge, aber ich wollte es dieses Mal lieber mit mir selber ausmachen.«


			Sie lachte und nahm einen tiefen Lungenzug. »Ach, mein Lieber, das macht mir nichts aus.«


			Ihre Stimme war wie immer warmherzig und heiterte mich auf. »Ich weiß doch, Tantchen. Aber wieso bist du überhaupt hier? Muss ja dringend sein, wenn du direkt nach der Arbeit kommst. Ist was passiert?«


			Sie hielt einen Augenblick lang inne. »Okay, Junge, vielleicht solltest du dich doch lieber setzen.«


			So langsam wurde ich nervös. »Raus mit der Sprache, Inge! Was ist los? Ist irgendetwas mit Hermine?«


			»Ach, um Himmels willen, nein! Aber … dein Bruder ist in der Stadt. Und er will dich unbedingt sehen.«


			Nun musste ich mich wirklich setzen. »Patrick ist hier? Und er will mich sehen?«


			»Ja …« Sie zog an ihrer Zigarette und blies den Rauch genießerisch in den Raum.


			»Hey, das ist doch cool, Fabi!«, rief Luni.


			»Ähm, nein, das finde ich überhaupt nicht cool. Ich hab keinen Bock auf den! Seit ich in Berlin wohne, hat er sich nicht ein einziges Mal bei mir gemeldet.« Ich wandte mich an Inge. »Woher weißt du das überhaupt?«


			Inge drückte ihre Zigarette in dem kleinen, silbernen Aschenbecher auf dem Küchentisch aus. »Er war heute Morgen bei uns im Restaurant und hat bei Chanti nach mir und der Motzbar gefragt. Anscheinend wusste er noch nichts vom Untergang meines alten Babys.«


			Was wollte mein Bruder nach fast dreizehn Monaten von mir? Ich war langsam bereit gewesen, endgültig mit ihm abzuschließen.


			»Sie hat ihn dann zu mir geführt. Ich war gerade hinter der Bar und habe Spirituosen bestellt, als er urplötzlich vor mir stand und sich vorstellte. Ich war baff. Nach all den Jahren ist also nun auch mein zweiter verschollener Neffe wieder aufgetaucht!« Sie zündete sich eine weitere Zigarette an.


			»Und was hat er gesagt? Was wollte er von dir? Hat er sich auch so gefreut dich wiederzusehen wie ich damals?«


			Inge lachte. »Ach, wo denkst du hin, Junge! Das Wiedersehen ist geradezu emotionslos verlaufen. Ich habe mich zwar sehr gefreut ihn zu sehen, doch er ist kühl und distanziert geblieben. Patrick und du, ihr seid euch so gar nicht ähnlich. Er kam mir vor wie ein Versicherungsheini mit seinen Lackschühchen, seinem gebügelten Sakko und seinem blütenweißen Hemd. Und so hat er sich mir gegenüber auch verhalten. Patrick hält sich für was Besseres, weil er wie ein Schleimscheißer auftritt. Er ist durch und durch Bettinas Frucht. Ich habe mich nicht im Geringsten mit ihm verbunden gefühlt.«


			»Das klingt haargenau nach Patrick. Er ist und bleibt ein Arschloch.«


			Inge und Luni mussten schmunzeln. »Ich wollte es nicht sagen, Junge, aber genau das habe ich auch gedacht. Er hat nicht mal gefragt, wie es mir geht, sondern wollte nur wissen, wo er dich finden kann und ob ich ihm deine Nummer geben würde. Er müsse irgendwas Wichtiges mit dir besprechen.«


			Ich zerdrückte die leere Cola-Büchse. »Und was soll das sein?«


			»Das wollte er mir partout nicht sagen. Er meinte, es würde sich um eine Familienangelegenheit handeln. Und in seinen Augen gehöre ich offensichtlich nicht zur Familie Müller.«


			»Du hast ihm meine Nummer doch nicht gegeben oder ihm gesagt, wo ich wohne?«


			Meine Tante drückte mit Nachdruck ihre Zigarette aus. »Natürlich nicht. Aber deswegen bin ich jetzt hier. Du sollst selbst entscheiden, ob du ihn sehen und dich auf ein Gespräch einlassen möchtest. Das habe ich ihm auch gesagt. Daraufhin hat er mir seine Karte dagelassen und mir gesagt, du sollest dich so schnell wie möglich bei ihm melden. Er sei bis Montagnachmittag in der Stadt.« Inge griff nach ihrer schwarzen Lederhandtasche und kramte darin herum. »Hier ist sie.« Sie drückte mir eine Visitenkarte in die Hand.


			Was sollte ich damit anstellen? Sollte ich mich bei ihm melden oder sie einfach wegwerfen? Wenn ich nur wüsste, worum es in diesem Gespräch gehen sollte. »Danke, Inge!«


			»Gerne, Junge! Und mach nur das, was du für richtig hältst. Du bist zu nichts verpflichtet. Dein Bruder kann nicht plötzlich nach so langer Zeit hier auftauchen und dich zu einem Gespräch zwingen. Wenn du keine Lust hast, dich bei ihm zu melden, dann tu es nicht. Du bist deiner Familie keine Rechenschaft mehr schuldig.«


			Was nun? Wenn ich mich nicht bei Patrick melden würde, würde ich es dann vielleicht eines Tages bereuen?


			»Ach, Fabi! Kein Typ in dieser Stadt ist es wert, sich so schlecht zu fühlen. Und das mit Päscu renkt sich sicher wieder ein.« Luni strich mir über den Arm.


			[image: ]


			Der Himmel färbte sich schon wieder purpurrot. Die abendliche Sonne spiegelte sich wie am Abend zuvor in der Kuppel des Fernsehturms. Doch dieses Mal beobachtete ich das Schauspiel nicht von Jonathans Balkon, sondern von der Dachterrasse unserer WG aus. Meine beste Freundin Vanja war extra hergekommen, um mich etwas aufzuheitern. Ich hatte ihr gerade davon erzählt, wie mich Jonathan verarscht und ich mich daraufhin mit Pascal gestritten hatte. Beides lag mir noch schwer im Magen.


			»Ach, komm her, Schatzi«, sagte Vanja liebevoll und umarmte mich innig.


			Ich war so froh, sie wieder in meiner Nähe zu haben. Nachdem sie sich vor etwa sechs Monaten von ihrem Verlobten Viktor getrennt hatte, war sie nach Berlin gekommen, um ein wenig Abstand von ihm und ihren Eltern zu bekommen. Zu meiner großen Freude hatte sie sich dann dazu entschieden, ihr Psychologiestudium in Berlin zu beenden. Seither lebte sie bei ihrer Cousine Barbika in Köpenick und arbeitet neben ihrem Studium im selben Restaurant wie ich als Aushilfskellnerin. So sahen wir uns erfreulicherweise oft.


			»Danke, Vani, dass du meinetwegen deinen Abend mit … oh, wie hieß er noch gleich schon wieder?«


			Vanja lachte. »Damir, Schatzi. Wie oft muss ich dir das denn noch sagen?«


			Ich konnte mir den Namen von Vanjas aktuellem Schwarm nie merken. Das war auch kein Wunder. Seit sie in Berlin lebte, wechselte sie ständig ihre Männerbekanntschaften. Da konnte man schon mal den Überblick verlieren.


			»Na, auf jeden Fall bin ich froh, dass du deinen Abend mit Damir für mich hast sausen lassen. Ich fühlte mich echt ein bisschen mies deswegen.«


			Vanja konnte ihr freches Lachen nicht zurückhalten. »Hör mal, Schatzi, wenn’s meinem besten Freund nicht gut geht, dann kann sich Damir gerne hinten anstellen. Ich sage meine Treffen mit ihm ab, wann und weswegen ich will. Deswegen brauchst du dich nicht mies zu fühlen. Die Zeiten, in denen ich mich von ’nem Kerl habe herumkommandieren lassen, sind endgültig vorbei.« Sie setzte sich auf einen der Klappstühle und griff nach ihrem Bier. »Damir trifft sich zurzeit mit einer Frau, die größere Eier hat als er. Das soll er mal ruhig begreifen.«


			Dieser Spruch brachte mich trotz meiner miesen Stimmung zum Lachen.


			»Aber davon mal abgesehen, ist das zwischen Damir und mir sowieso nur ’ne lockere Sache. Er ist eine absolute Granate im Bett und ich schreie mir jedes Mal die Seele aus dem Leib, wenn wir’s treiben.«


			Ich wusste nicht, ob ich das so genau wissen wollte.


			»Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich überhaupt schon wieder so was wie ’ne feste Beziehung will. Eher nicht. Von daher ist die Absage heute echt kein Ding. Außerdem muss ich doch an Ort und Stelle sein, wenn’s meiner kleinen Muschi nicht gut geht.«


			»Da siehst du, wie ungerecht das Leben manchmal sein kann. Du könntest eine feste Beziehung haben, willst aber keine. Und ich wünsche mir eine, kann aber keine haben.« Ich pflatschte mich ebenfalls auf einen der Klappstühle und öffnete mir ein Bier.


			»Ach, Schatzi, es ist nicht alles Gold, was glänzt. Eine Beziehung ist nicht immer nur schön. Die meiste Zeit ist es echt harte Arbeit und kann von Zeit zu Zeit reichlich frustrierend sein. Schau mich an. Ich war über zwei Jahre mit Viktor zusammen und war in der Zeit oft unglücklich. Und nun bin ich seit ’nem halben Jahr Single und fühle mich definitiv wohler als vorher. Jetzt kann ich endlich das machen, wozu ich Lust habe. Lass den Kopf jetzt nicht hängen. Wenn deine Zeit reif ist, wird schon der Richtige kommen. Und bis dahin lassen wir’s noch krachen. In dieser Stadt gib’s so viele scharfe Typen, dass es kaum auszuhalten ist!« Sie zwinkerte mir zu und zündete sich eine Kippe an.


			»Du hast vollkommen Recht, Vani. Und ich möchte jetzt auch nicht länger rumheulen, weil ich von Jonathan verarscht wurde und keinen Freund habe. Eigentlich wollte ich über was ganz anderes mit dir reden.«


			»Na, dann hau raus.«


			Ich nahm einen großen Schluck Bier.


			Plötzlich begann Vanja lauthals zu lachen. »Ach, du hast dem Typen im Fitnessstudio doch deine Nummer zugesteckt, nicht wahr?«


			»Nein, hab ich nicht! Ich hab die Schnauze voll von diesen oberflächlichen Mackern, egal, wie sexy sie sind.«


			»Also, ich an deiner Stelle hätte ihn rangelassen, Schatzilein. Was ist schon dabei?«


			Ein bisschen nervte mich ihre leichtfertige Einstellung. »Ich habe ihn nicht rangelassen, weil ich keinen Bock habe, schon wieder verarscht zu werden.«


			»Ja, aber wie kannst du verarscht werden, wenn ihr bloß miteinander fickt? Dabei geht es um Sex, that’s it. Oder siehst du in jedem Typen einen potentiellen Partner, mit dem du gerne zusammenkommen möchtest?«


			»Vani, bitte! Ich hab keinen Nerv mehr darüber zu reden. Mein Liebesleben ist momentan etwas chaotisch und ich weiß selber nicht, was in mir abgeht. Aber können wir das Thema für heute sein lassen?« Schon wieder war ich kurz davor auszurasten.


			Vanja hob die Hände. »Ja, ich hör schon auf, kein Ding.«


			Für einen Moment sagte keiner von uns ein Wort.


			Ich beobachtete, wie sich die Sonne langsam hinter den Horizont schob und die Nacht allmählich über die Stadt hereinbrach.


			»Über was wolltest du denn mit mir reden?«, fragte Vanja schließlich.


			»Sorry, dass ich eben so ekelhaft zu dir war.«


			»Ach, ist doch scheißegal. Sei nicht so ’ne Muschi! Du darfst mir ruhig deine Meinung sagen, ich bin ja nicht aus Zucker. Also, was ist jetzt?«


			»Mein Bruder ist in der Stadt und will mich sehen, um irgendwas mit mir zu besprechen.«


			Vanja machte große Augen. »Du meinst Patrick, das Macho-Arschloch?« Sie schnippte den Stummel ihrer Zigarette weg.


			»Ja, ich hab nur dieses eine Exemplar von Bruder. Inge war heute Nachmittag bei mir, um mir diese Neuigkeit mitzuteilen. Er war bei uns im Restaurant und hat nach mir gefragt.«


			»Und was will er plötzlich hier?«


			»Wenn ich das nur wüsste. Ich bin total zwiegespalten, ob ich mich auf dieses Gespräch einlassen soll oder nicht. Und darum wollte ich dich nach deiner Meinung fragen.«


			»Hm, das ist schwierig. Meiner Meinung nach ist Patrick ein aufgeblasener, eingebildeter, arroganter Idiot. Aber er ist immer noch dein Bruder und diese Entscheidung kann ich dir leider nicht abnehmen. Ich würde vorschlagen, du hörst auf dein Bauchgefühl.«


			»Schwierig ist richtig. Mein Bauchgefühl sagt ja und mein Verstand sagt nein. Ich hab Angst, mal wieder verletzt und vor den Kopf gestoßen zu werden. Nach dem Bruch zwischen uns damals und der langen Zeit seither hatte ich eigentlich gedacht, ich hätte die Querelen mit meiner Familie endlich durch. Ich hab keine Lust darauf, alte Wunden immer und immer wieder aufzureißen. Doch andererseits ist er, wie du sagst, mein Bruder. Und allem Anschein nach ist er extra nach Berlin gekommen, um mich zu sehen. Vielleicht will er die angespannte Lage zwischen uns bereinigen?«


			Vanja leerte ihr Bier und legte den Arm um meine Schultern. »Ja, vielleicht ist er wirklich deswegen gekommen. Ich halte zwar nicht viel von deinem Bruder, aber Menschen können sich ändern. Wenn dein Bauchgefühl ja sagt, würde ich mich an deiner Stelle auf dieses Gespräch einlassen. Was hast du schon zu verlieren? Wenn es am Ende mies laufen sollte, lässt du ihn stehen und schließt endgültig mit dem Thema ab. Ich kenne dich. Es wird dir keine Ruhe lassen, wenn du es nicht wenigstens versuchst hast.«


			Ich legte meinen Kopf auf ihre Schulter und beobachtete, wie die Sonne endgültig hinterm Horizont verschwand und der Dunkelheit Platz machte. »Also gut, Vani, ich geb dem Lauch noch eine letzte Chance.«


			Am darauffolgenden Tag lag ein dichtes, dunkles Wolkenmeer über der Stadt und von Zeit zu Zeit ergossen sich Regenschauer. Als ich die U-Bahn-Station am Nollendorfplatz verließ, kam ich in einen Sommerregen. Nach den heißen Tagen empfand ich es als eine wohltuende Erfrischung. Überall lag ein anregender Geruch von sich abkühlendem Asphalt in der Luft.


			Als ich in die Motzstraße einbog, wurde ich nervös. Ich befand mich auf dem Weg zu Frankies Restaurant. Aber nicht etwa, um wie gewohnt meinem Job als Kellner nachzugehen, sondern weil ich im Begriff war, meinen Bruder zu treffen. Nach dem Gespräch mit Vanja hatte ich ihm eine Nachricht geschickt mit der Info, ich würde ihn an diesem Nachmittag um vierzehn Uhr treffen können. Keine zehn Minuten waren verstrichen, bis er mir sein Kommen zugesagt hatte. Und nun stand das Treffen unmittelbar bevor und ich hatte das Gefühl, meine Nerven würden demnächst schon wieder mit mir durchgehen. Ich rief mir Vanjas Worte ins Gedächtnis: »Was hast du schon zu verlieren? Wenn es am Ende mies laufen sollte, lässt du ihn stehen und schließt endgültig mit dem Thema ab.« Mein Bruder wollte immerhin etwas von mir, nicht umgekehrt. Mit diesen Gedanken kam ich bei meiner Arbeitsstelle an. Noch einmal holte ich tief Luft und öffnete die Tür.


			Obwohl die Mittagszeit bereits vorbei war, war das Lokal gut besetzt mit Spätaufstehern, die jetzt erst zum Frühstücken hergekommen waren. Das war normal für einen Berliner Sonntag. Das Restaurant, das erst seit dem ersten März dieses Jahres existierte, war bereits ein voller Erfolg. Mein Chef Benny hatte ein wahres Juwel geschaffen. Das Lokal fungierte als Restaurant und Bar gleichermaßen und war in den Räumlichkeiten der ehemaligen Motzbar und des angrenzenden Frisiersalons entstanden. Von außen deutete nicht viel auf den Wandel hin, doch im Innern war einiges passiert. Die Wand zwischen den beiden Geschäften war herausgebrochen worden. Das Restaurant war nun viel geräumiger als die Motzbar. Auf der rechten Seite gab es einen modernen schwarzen Bartresen. An dessen Frontseite war das Logo des Restaurants ins Holz eingelassen worden und wurde von innen beleuchtet.


			Links vom Tresen befand sich die Küche. Vom Gästeraum aus konnte man den Köchen beim Zubereiten der Speisen zuschauen.


			Die aufbereiteten antiken Tische und Stühle bildeten einen Kontrast zu den modern gestalteten Räumlichkeiten. In Kombination mit den darüber hängenden schwarzen Stahllampen waren sie ein echter Hingucker. Doch das wahre Highlight war der eigens angefertigte riesige Kronleuchter aus Schnapsflaschen, der inmitten des hohen Raumes über den Tischen hing. Außerdem erinnerte ein großes Schwarzweiß-Portrait an der Wand zwischen Küche und Bar an meinen 1992 verstorbenen Onkel Frankie, den Namensgeber dieses Restaurants.


			Hier fühlte ich mich pudelwohl. Und jedes Mal, wenn ich das Lokal betrat, war ich grenzenlos dankbar dafür, nach der Pechsträhne des vergangenen Jahres hier einen Job bekommen zu haben, der mir zudem auch noch großen Spaß machte.


			Ich schloss die Tür hinter mir und ließ meinen Blick durch das Lokal schweifen. Mein Bruder schien noch nicht hier zu sein. Erleichtert zog ich meine Regenjacke aus und nahm an einem der freien Tische Platz. Es dauerte nicht lange, bis meine Arbeitskollegin Chanti Notiz von mir nahm und schnurstracks auf mich zugerast kam. »Ey, Fabi! Na hömma, wat machze denn hier, wennde schomma nich malochen muss?« Chanti war eine oft befremdend freche Blondine, die genau wie Vanja immer zu viel Make-up im Gesicht trug und meist pink angemalte Fingernägel. Ursprünglich stammte sie aus Essen und war etwa zur selben Zeit wie ich nach Berlin gekommen. Doch im Gegensatz zu mir dachte sie nicht im Traum daran, ihren Heimatdialekt abzulegen. Und gerade, weil Chanti so speziell war, mochte ich sie so gut leiden. Ich liebte es, mit ihr zusammen zu arbeiten, denn dann wurde es nie langweilig.


			»Hey, Chanti! Na, was läuft?«


			Sie setzte sich zu mir an den Tisch. »Ach, fraach nich! Bin bissken angepiss’, weil mich so ’ne dumme Bratze gerade eben aufgerääch’ hat.«


			Chanti war beeindruckend, wenn sie aufgebracht war. Selten war mir eine Person begegnet, die wegen Kleinigkeiten dermaßen in Rage geraten konnte.


			»Ach, Chanti, du weißt doch, wie anstrengend unsere Gäste sein können.«


			Chanti rollte übertrieben mit den Augen. »Mensch, du Ballerkopp! Dat is’ so einfach gesaach’. Der Kackbratze hat unser Kartoffelsalat nicht gepass’ und sie hat mich voll angepiss’ deswegen. Ich hoff, die krich’ irgendwann ma ein’ vorn Dassel, aber echt!« Sie wurde immer lauter.


			»Fahr dich mal ein bisschen runter. Ich find’s zwar lustig, aber die da drüben schauen schon zu uns rüber.«


			Zwei Schwuppen am Nebentisch hatten die Hälse gereckt und tuschelten.


			»Is’ mia doch egal!« Sie wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Och, Mann, ich hätt’ jetzt voll Bock auf ’ne Kippe. Aber los, nun saach schon, wieso bisse an deinen freien Tach eichentlich hier?«


			Sofort kam mir mein Bruder wieder in den Sinn und ich ließ meinen Blick erneut durch den Gastraum schweifen. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis er auftauchte.


			»Ja, ich treffe hier gleich meinen Bruder. Bin etwas nervös, weil ich ihn schon seit über einem Jahr nicht mehr gesehen habe.«


			Chanti fummelte ungeduldig an einem ihrer unzähligen Armkettchen herum. »Och, dat würde mich echt abfackn. Habs auch nich so mit Familie. Aber hömma, Fabi, wenn der irgendwelche Fissematenten macht, dann sachze Bescheid, ne? Dann krich’ der so wat von ein’ vorn Dassel! Und dat mein ich auch so!« Sie geriet schon wieder in Wallungen.


			»Danke, Liebes. Vielleicht muss ich tatsächlich drauf zurückkommen.« Ich zwinkerte ihr zu.


			»Kein Ding, Alter. So, getz muss ich weita, Benny kommt gleich wieda. Soll ich dir schon mal en Käffken machn?«


			Ich nickte. »Ja, gerne. Mein Bruder wird sowieso jeden Moment hier sein.«


			Und tatsächlich, kaum hatte Chanti den Platz mir gegenüber geäumt und sich wieder ihrer Arbeit zugewandt, bemerkte ich auch schon, wie sich die Eingangstür öffnete und ein breiter Typ mit geschniegelten braunen Haaren und einem schwarzen Sakko hereinkam.


			Ich starrte ihn an. Es war ohne Zweifel mein Bruder Patrick. Mit ganzer Kraft krallte ich mich an der Tischplatte fest. Patrick brauchte einen Moment, bis er mich unter all den Gästen erkannte. Er setzte sein breitestes Grinsen auf und segelte auf mich zu. Dabei wirkte er noch genauso arrogant und hochnäsig wie damals in Pfäffikon.


			»Ach du Scheiße, Bro!«, rief er überschwänglich, als er den Tisch erreichte.


			Ich ließ die Tischplatte los und zwang mich ebenfalls zu einem Lächeln. »Patrick …«


			»Mensch, das ist krass, wie lange wir uns schon nicht mehr gesehen haben!«


			Du hast dich ja nie mehr bei mir gemeldet.


			»Lass dich drücken, kleiner Bruder!«


			Ich zwang mich zum Aufstehen, worauf Patrick mir um den Hals fiel und mich fest an sich drückte. Ich war froh, als er wieder von mir abließ.


			»Mann, Kleiner, du bist ja richtig erwachsen geworden. Hast gewaltig an Muskelmasse zugelegt. Trainierst fleißig, was?« Er setzte sich und grinste mich dabei weiterhin dämlich an.


			Ich nahm ebenfalls Platz. »Ähm, ja, tue ich.«


			»Das sieht man.« Sein Blick wanderte durchs Restaurant und blieb an dem schwulen Pärchen nebenan hängen. Die beiden saßen Arm in Arm nebeneinander und warfen sich verliebte Blicke zu. »Und du arbeitest also hier?«


			»Ja, als Kellner.« Meine Tante hatte Recht. Mein Bruder wirkte mit seinem gebügelten Sakko und seinen Lackschühchen wirklich wie ein Versicherungsangestellter, der sich für etwas Besseres hielt. »Im Ernst? Aber du hast mit deinen schulischen Voraussetzungen doch tausendmal bessere Chancen, als in so einer Eckkneipe den Kaffee zu servieren. Und ich nehme mal an, der Verdienst in dieser Branche ist nicht der Rede wert, oder?«


			»Was wird das, Patrick? Haben dich unsere Eltern hergeschickt, um mich zu bekehren? Wenn du nur gekommen bist, um mein Leben runterzumachen, kannst du dich gleich wieder verpissen. Außerdem ist das keine Kneipe, sondern ein Restaurant. Und ich arbeite gerne hier und bin sehr zufrieden, auch wenn ich wohl einiges weniger verdiene als du. Es reicht zum Leben und mehr braucht es nicht. Ich habe die Schnauze voll von Materialisten wie dir!« Mein Augenmerk fiel auf Patricks Handgelenk, an dem er eine offensichtlich teure Uhr trug. Er liebte es noch immer, mit dem Wohlstand unserer Familie zu prahlen.


			»Jetzt mach aber mal halblang! Unsere Eltern wissen nichts von meinem Besuch bei dir. Ich kann nur nicht verstehen, wie man sein Potential derart verschwenden kann. Du warst in der Schule immer um Welten besser als ich. Aber gut, wenn du zufrieden bist, sag ich dazu bestimmt nichts mehr. Es ist ja dein Leben.«


			Ich war verblüfft. Das war nicht der aufgeblasene Patrick, den ich in Erinnerung hatte. »Okay, sorry. Ich hätte dich nicht so anblaffen dürfen.«


			»Ist schon gut.« Er warf einen Blick auf die Uhr und ließ seinen Blick durchs Lokal schweifen. »Dauert ganz schön lange, bis man hier bedient wird. Ist sowieso ’ne etwas fragwürdige Gegend, finde ich. Wir hätten uns auch am Potsdamer Platz treffen können. Ich hab dort ein geiles Zimmer mit einer gigantischen Aussicht über die Stadt. Da sind tolle Restaurants und schicke Bars, die eher meinem Geschmack entsprechen würden.«


			Das allerdings war genau der Patrick, den ich kannte, selbstherrlich und aufgeblasen. »Meine Kollegin Chanti ist heute Mittag alleine.« Ich verschränkte meine Arme. »Und wenn dir das Restaurant und die Gegend nicht passen, kannst du gerne wieder gehen.« Ich war selbst erstaunt darüber, wie gut ich meinem Bruder Paroli bieten konnte. »Also, was willst du hier? Ich war mehr als erstaunt, als Inge mir gestern erzählte, du wärst hier.«


			Mein Bruder legte wieder sein bescheuertes Grinsen auf. »Ist mir die Überraschung gelungen?«


			»Dein plötzliches Auftauchen ist wirklich eine Überraschung für mich. Ich hatte keine Ahnung, ob ich dich je wiedersehen würde.«


			Endlich kreuzte Chanti an unserem Tisch auf. »Hier dein Käffken, Fabi. Und wat darf ich dir bringen?«


			Mein Bruder begann zu strahlen. »Oh, guten Tag, schöne Frau!« Er zwinkerte ihr zu.


			Chanti starrte ihn mit erhobenen Brauen an.


			»Also, ich hätte gerne einen frisch gepressten Orangensaft und die Karte.« Patrick starrte auf Chantis Ausschnitt und verzichtete auch dabei nicht auf sein dämliches Grinsen. Ich hatte verdrängt, wie ausgiebig er jede Frau mit etwas größerer Oberweite beglubschte.


			»Bring ich dir …«, sagte Chanti, die natürlich bemerkte, wohin Patrick seinen Blick richtete. Sie tätschelte meine Schulter und warf mir einen genervten Blick zu, als sie an mir vorbeizog.


			»Wow, ihr habt ja hübsche Kellnerinnen hier, Bruderherz«, sagte Patrick, ohne dabei seinen Blick von Chantis Hintern abzuwenden.


			»Raus mit der Sprache, Patrick! Wieso bist du hier?« Unser Wiedersehen hatte noch nicht einmal fünfzehn Minuten gedauert und er strapazierte meine Nerven bereits gewaltig. »Ist etwas mit den Eltern oder warum willst du mich auf einmal so dringend sehen?«


			Patrick wandte sich mir zu. Sein Grinsen machte einer etwas verunsicherten Miene Platz. »Muss ich dringend einen Grund haben, um dich zu besuchen? Bro, ich bin deinetwegen hier. Ich vermisse meinen kleinen Bruder. Ich vermisse es, mit dir Sachen zu unternehmen. Und wieso wirfst du mir vor, ich hätte mich nie gemeldet? Du warst ja damals plötzlich weg auf Nimmerwiedersehen und hast deine Nummer geändert. Dafür kann ich ja wohl kaum etwas, würde ich behaupten.«


			»Ist das dein Ernst?« Ich musste laut loslachen. »Also, erstens haben wir früher so gut wie nie etwas zusammen unternommen und zweitens hab ich mich damals nicht auf Nimmerwiedersehen verpisst. Mama und Papa haben mich nach meinem Outing rausgeschmissen, woraufhin ich nach Berlin geflüchtet bin, um unsere Tante kennenzulernen, die mich zum Glück liebevoll bei sich aufgenommen hat.« Ich musste mich zusammennehmen, um ihn nicht anzuschreien. »Und wenn ich das mit dem Nummer-Ändern schon höre … Nachdem ich zuhause rausgeschmissen worden war, hatte ich noch eine ganze Weile lang die alte Nummer, doch du hast dich nicht ein einziges Mal bei mir gemeldet. Es war dir doch scheißegal, wie ich mich damals gefühlt hatte. Wahrscheinlich hat es dir gut in den Kram gepasst, als ich plötzlich verschwunden war, weil du dann ungestört der Liebling unserer Eltern sein konntest. Obwohl du das ja schon lange vorher warst. Genau genommen: immer. Ich war in dieser Familie das schwarze Schaf, der Depp, der verachtet wurde für das, was er war. Und du warst immer der tolle Vorzeigesohn, der sich alles erlauben konnte.«


			»Das ist nicht wahr, ich …«


			»Du hast mich auch von dir weggestoßen, nachdem ich mich bei dir geoutet hatte, du Penner!« So langsam wurde meine Stimme lauter.


			Neugierig verfolgte das Pärchen am Nebentisch unsere Diskussion.


			Patrick setzte eine Unschuldsmiene auf. »Fabi, jetzt übertreib doch nicht und komm erst mal runter. Ich …«


			»Sag du mir nicht, wann ich runterkommen soll! Und ich übertreibe gar nicht. Wie war das damals, als ich mich bei dir geoutet hatte? Du sagtest mir, du hättest einen Ruf in Pfäffikon zu verlieren, wenn das rauskäme.«


			Patrick sah angestrengt auf seine Fußspitzen.


			Ich holte tief Luft und gab mir Mühe, mich einigermaßen zu beherrschen. Die ganze Verachtung, Demütigung und Lieblosigkeit meiner Familie, alles kam in mir hoch.


			Chanti erschien wieder bei uns am Tisch. »Einmal O-Saft und die Kaate.« Sie stellte Patrick das Glas vor die Nase.


			Sogleich ergriff er wieder die Gelegenheit, in ihren Ausschnitt zu starren.


			»So, Junge, getz is abba Schicht im Schacht! Wennde mir noch einmal auf die Tittn glotz’, dann jibbet ein’ vorn Dassel, kapiert?«


			»O… okay, tut mir leid!« Patrick wurde puterrot im Gesicht und strengte sich an Chanti in die Augen zu gucken.


			Ich musste mir ein hämisches Kichern verkneifen.


			»Dat will ich dir auch raatn. Sonst hasse nix mehr zu lachn, du Ballerkopp!« Mit finsterem Blick zog Chanti von dannen.


			Patrick brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Sag mal, sind alle Weiber hier in Berlin so drauf?«


			»Keine Ahnung. Ist mir, ehrlich gesagt, auch scheißegal. Mich haben deine Ischen noch nie interessiert, wie du weißt.« Ich leerte meinen inzwischen kalten Kaffee in einem Zug und stand auf.


			»Wo willst du hin?«


			»Ich haue ab, was denkst du denn? Ich muss mir die Scheiße hier nicht mehr geben. Wenn du hergekommen bist, um mich blöd anzumachen, sag ich dir nur eines: Fuck you!« Ich schnappte mir meine Jacke und war bereits im Aufbruch, als Patrick mein Handgelenk ergriff. »Bitte warte!«


			»Fass mich nicht an, du Spacko!« Ich schüttelte seine Hand ab.


			»Bro, bitte, es tut mir leid. Ich bin eigentlich hergekommen, weil ich es dir persönlich erzählen wollte: Ich heirate bald!«


			Ich blieb stehen. »Du tust was?«


			»Ich heirate in ein paar Wochen und möchte dich dabeihaben. Komm, setz dich bitte wieder.«


			Meinen Bruder, der bekanntlich ein Frauenaufreißer und Herzensbrecher war, konnte ich mir nicht als treuen verheirateten Mann vorstellen. Ich sackte auf meinen Stuhl zurück und klatschte in die Hände. »Bravo, Patrick, herzlichen Glückwunsch! Wenn du das tust, hast du alle Pflichten eines tollen Lieblingssohnes erfüllt.«


			Patrick wirkte verlegen. »Ich find’s cool, dass du bleibst und mir zuhörst, Fabi.«


			Ich stieß ein gekünsteltes Lachen aus. »Mann, ist das dein Ernst, Alter? Du willst tatsächlich heiraten? Das machst du doch nur wegen der Kohle, stimmt’s? Unsere Eltern stecken dir dafür garantiert einen Haufen davon in den Arsch. Ich kenne dich! Von dir aus würdest du das niemals tun. Gerade eben hast du Chanti noch angemacht und sie mit deinen Blicken ausgezogen …«


			Patrick schlug mit der Faust auf den Tisch.


			Erschrocken fuhr das junge Pärchen am Nachbartisch auf.


			»Das ist nicht wahr, damminomol!« Er holte tief Luft. »Also ja, meinetwegen, ich habe Scheiße gebaut, das weiß ich inzwischen. Ich hätte damals für dich da sein sollen, nachdem du dich geoutet hattest … und auch vorher schon. Doch irgendwie wollte es mir nicht in den Kopf. Mein kleiner Bruder sollte schwul sein?«


			»Das klingt, als hätte ich eine unheilbare Krankheit.«


			Schweigen. Wir sahen beide vor uns hin auf die Tischplatte.


			»Und jetzt hast du auf einmal kein Problem mehr damit?«, fragte ich nach einer Weile.


			»Ich würde lügen, wenn ich nein sagen würde. Aber ich will zumindest versuchen damit klarzukommen. Auf diesen Familienkrieg und auch auf den Krieg mit dir hab ich keinen Bock mehr. Seit du weg bist, ist nichts mehr so, wie es mal war.«


			»Früher war es auch nicht besser.«


			»Doch, ich finde schon. Nach deinem Verschwinden hatten Mama und Paps oft Streit deinetwegen. Vor allem Mama war angepisst. Ich glaube, sie hat mehr darunter gelitten, als sie sich selbst eingestehen wollte.«


			Kopfschüttelnd starrte ich ihn an. Wieso stritten sich meine Eltern plötzlich meinetwegen? Bisher war ich immer der Auffassung gewesen, sie sie würden mich einhellig wegen meiner Homosexualität verachten. Sollte meine Mutter wirklich unter meinem Verschwinden leiden? Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Niemals hatte sie mir Verständnis, Achtung oder gar Liebe entgegengebracht. In dieser Familie kam ich mir oft vor wie ein Ekel erregendes Insekt.


			»Ich habe viel Scheiße gebaut, Bro, mittlerweile ist mir das bewusst. Aber mir vorzuwerfen, ich würde nur des Geldes wegen heiraten, ist nicht fair. Auch ich hab mich geändert. Meine Freundin Tanja hab ich letztes Jahr im Herbst kennengelernt und ich liebe sie, das musst du mir glauben. Im Januar bin ich bei den Eltern ausgezogen und hab mir zusammen mit ihr eine schicke Wohnung in Winterthur gekauft.«


			Natürlich, gekauft!


			»Tanja und ich werden nächsten Monat heiraten und bis dahin will ich diesen bescheuerten, sinnlosen Familienkrieg beerdigt haben.«


			Ich glaubte mich verhört zu haben. »Sorry für die Unterstellung, du würdest nur der Kohle wegen heiraten. Aber so einen Bullshit wie das mit dem Familienkrieg habe ich schon lange nicht mehr gehört. Dieser Krieg wird immer existieren. Allerdings nicht für mich, denn ich habe mit der Sache abgeschlossen. Die Eltern haben mich verstoßen. Und für so ’ne Hochzeit werde ich bestimmt keine gute Miene zum bösen Spiel machen. Oder wollen Mama und Papa mich dahaben?«


			Patrick blickte starr zu Boden. »Na ja, nicht wirklich. Paps will dich auf keinen Fall dabeihaben und Mama hat sich, wie immer, nicht geäußert.«


			Auch wenn ich die Meinung meiner Eltern zur Genüge kannte, schmerzte es doch immer wieder aufs Neue. Ich hatte diesen Menschen nichts angetan. »Siehst du, da haben wir’s ja. Ich bin nicht erwünscht. Ich bin doch nicht verrückt und begebe mich direkt in diese Schlangengrube!«


			Patrick schlug erneut heftig mit der Faust auf den Tisch. Beinahe wäre sein Saftglas umgekippt. »Fabian, das ist, verdammt noch mal, meine Hochzeit! Und wenn ich dich dabeihaben will, dann haben die Eltern nichts zu melden. Das werde ich den beiden auch gerne persönlich verklickern.«


			Wenigsten einer aus dieser Familie schien etwas an der Situation ändern zu wollen. Das zu hören hat gut. Und Patrick wollte mich offensichtlich unbedingt bei seiner Hochzeit dabeihaben. Das fand ich inzwischen cool, auch wenn ich ihn nach wie vor für einen aufgeblasenen Idioten hielt und nicht im Geringsten daran glaubte, tatsächlich jemals an dieser Feier teilzunehmen. Ich hatte keine Lust, mich dauernd von meinen Eltern demütigen zu lassen. Doch der Wunsch, mich dabeihaben zu wollen, war schon viel wert. Es war Balsam für meine Seele.


			»Also gut, Patrick, wenn du die beiden dazu kriegst, während meines Besuchs die Füße stillzuhalten, überlege ich mir das mit dem Kommen noch mal. Unter einer Bedingung.«


			Patrick legte wieder sein dämliches Grinsen auf. »Und die wäre?«


			»Ich darf meinen Freund mitbringen.«


			Huch, was hab ich denn da gesagt?


			Patrick machte große Augen. »Du hast einen … einen Freund?« Nun setzte ich ein künstliches Grinsen auf. »Na, logisch. Wir sind schon fast ein Jahr zusammen.«


			»Oh … das freut mich.«


			Ich bemerkte sehr wohl, wie geheuchelt seine Freude über meine nicht existierende Beziehung war. »Und er gehört genauso dazu wie deine … oh, wie hieß sie noch gleich wieder?«


			»Tanja. Tanja Brunnhuber.«


			Was für ein bescheuerter Name.


			»Klingt sympathisch. Also, wenn mein Freund willkommen ist, komme ich gerne zu deiner Hochzeit.«


			Patrick sah alles andere als begeistert aus. »Ähm, na logisch Bro, er ist natürlich auch herzlich eingeladen.«
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